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Das abgegriffene Wort «Gott» ist viel mehr als das Wort «alles», als das Wort 
«Kosmos», als das Wort «Wissenschaft», als das Wort «Macht», als das Wort 
«Sein», als das Wort «Mensch» und als das Wort «Gott» selbst. 

Ebenso wie Gott mich schafft, schaffe ich Gott in mir. 

Was wir die Atheisten fragen sollten, ist, was bei ihnen die Stelle Gottes 
einnimmt. 

Mit der Furcht Gottes sind die andren Ängste aufgehoben. 

Christus ist Gott, der verletzlich ist für alles, was den Menschen 
verletzlich macht. 

Für den Christen heißt es nicht den Übergang vom Affen zum Menschen 
zu finden, sondern den vom Menschen zum Christen. 

Das Evangelium ist viel kürzer und viel leichter zu verstehen, aber 
schwieriger nachzuleben als das «Kapital» von Karl Marx. 

Das Evangelium lehrt die - für die Pharisäer - schreckliche Wahrheit, 
daß die Sünder bessere Menschen sind als die Gerechten. 

Was das Evangelium mit «Welt» bezeichnet, ist das Reich der Lüge. 

Emerson sagte, daß man die Bibel erst zuklappen darf, wenn der 
letzte große Mensch geboren wurde. Man kann auch sagen, wenn Christus 
wiedergekommen ist. 

Der Tod ist der letzte Zweifel, den Gott mir unversehrt zu bestehen 
helfen möge. 

Nur die Heiligen und die Teufel kennen die Heiligen. 

Die rein menschliche Intelligenz ist mehr des Teufels als Gottes. 

Beten ist wünschen vor Gott und noch mehr Gott wünschen. 

Das Gebet für die Toten hat unter andrem den Vorteil, sie unter uns 
lebendig zu erhalten. 

Christ sein ist eine eigene Art, das Leiden zu verstehen. 

José Coronel Urtecho 

José Coronel Urtecho, 1906 in Granada/Nicaragua geboren, gilt als einflußreichster Vertreter des 
literarischen Avantgardismus seines Landes. Nach einem längeren Aufenthalt in den USA grün­
dete er mit 21 Jahren die Zeitschrift Vanguardia, in der u.a. auch die beiden für die gegenwärtige 
nicaraguanische Dichtung einflußreichen Autoren Pablo Antonio Cuadra und Joaquín Pasos mit­
arbeiteten. J. Coronel Urtecho schrieb nacheinander neoklassische, surrealistische und - nach sei-. 
ner eigenen Kennzeichnung - «exterioristische» Gedichte (exteriorismo), zu deren Meistern Erne­
sto Cardenal gehört. Der hier abgedruckte Text Notizen über Gott stammt aus einer von Franz 
Niedermayer sowohl ausgewählten wie übertragenen und von Erika Lorenz eingeleiteten Antho­
logie religiöser Lyrik aus Lateinamerika: Gott der Armen (Patmos, Düsseldorf 1984, S. 54f.). 
J. Coronel Urtecho schrieb auch das Nachwort zu: Ernesto Cardenal, Die ungewisse Meerenge 
(Das poetische Werk 2). Peter Hammer, Wuppertal 1985, S. 120-141. (Red.). 

LYRIK 
«Dem toten Dichter tun, was man dem teuren 
Freund täte»: Zu einer deutschsprachigen An­
thologie des ungarischen Lyrikers Miklos Rad­
nóti (1909-1944) - Angesichts hellwachen Todes­
bewußtseins Lob von Liebe und Freiheit - Von 
NS-Soldaten 1944 ermordet - Der Berner Pfarrer 
Markus Bieler als Übersetzer - Im Zeichen eige- _ 
ner realer Bedrohung sensible Übertragungen. 

Beatrice Eichmann-Leutenegger, Muri/BE 

THEOLOGIE 
Warum kommt Politisches in der Predigt selten 
vor?: Ein wichtiger Grund ist die Vernachlässi­
gung des Alten Testamentes - Prediger lernt 
nicht produktive Aneignung und Auslegung ge­
schichtlicher Erinnerung - Zum Systemvertreter 
erzogen - Was man bei der Lektüre alttestament-
licher Schriften lernen kann - Betonung inner­
weltlicher Themen - Vielzahl der Rollen und 
Kompetenzen des Verkündigers - Biblische For­
derungen bringen Unruhe in die Gemeinde -
Gottesdienst ist keine Oase gegenüber dem auf­
reibenden Alltag. Othmar Keel, Fribourg 

BIBEL 
Eine Konkordanz zur «Einheitsübersetzung»: 
Anführung vollständiger Verse erleichtert die Be­
nutzung - Aber Auswahl der Stichwörter nicht 
überprüfbar - Mangelnde Vollständigkeit macht 
Rückgriff auf andere Hilfsmittel unentbehrlich. 

Clemens Locher 

GESELLSCHAFT 
Männerbefreiung - neue Phase im Geschlechter­
streit?: Seit 1973/74 gibt es Männergruppen -
Sublime Version eines allmächtigen Patriar­
chats? - Industriell-kapitalistische Gesellschafts­
form hat die privilegierte Rolle des Mannes un­
tergraben - Die entscheidende Trennung von 
Wohnung und Arbeitsplatz - Kulturelle und pri­
vate Folgen eines ökonomistischen Bewußt­
seins - Religion und Glaube erhalten entlastende 
Hintergrundsfunktionen - Auch die Kirche ist 
durch die Männerherrschaft deformiert - Wie 
geschieht Befreiung auch des Mannes? 

Paul M. Zulehner, Wien 

KIRCHE/WIRTSCHAFT 
Römisches Symposion über die Verantwortung 
für die Zukunft der Weltwirtschaft: Hauptin­
itiant war das Institut der deutschen Wirtschaft -
Unter prominenter vatikanischer und kirchlicher 
Schirmherrschaft - Übergewicht deutscher Teil­
nehmer - Dominiert von Vertretern des Kapitals 
und der Arbeitgeber - Geringe Beteiligung von 
Gewerkschaftsvertretern - War die Kirche in 
Brasilien nicht gesprächsbereit? - Ein mißglück-
tes Gesprächsmodell zwischen Kirçhe/Theologie 
und Ökonomie/Politik. Ludwig Kauf mann 

ZEITSCHRIFT 
«solidarisch leben»: Junge Intellektuelle und die 
«kleinen Leute von heute» redigieren und schrei­
ben - Elemente einer Theologie der Befreiung für 
Europa. Walter Dirks, Wittnau b. Freiburg/Br. 
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Atmen in der Sprache des Bruders 
Gedichte des ungarischen Lyrikers Miklos Radnóti - auf deutsch 

Es gibt auch Stegreiftragödien. Ohne einen Wink von oben, 
einfach aus der diabolischen Laune des Augenblicks heraus 
werden am 9. November 1944 westlich der ungarischen Stadt 
Györ zweiundzwanzig nicht mehr marschfähige Häftlinge von 
NS-Begleitsoldaten durch Genickschuß getötet, weil man ihrer 
überdrüssig wird, und ins selbstgeschaufelte Massengrab gesto­
ßen. Unter ihnen befindet sich der fünfunddreißigjährige Lyri­
ker Miklós Radnóti, ein ungarischer Jude mit einstigem Wohn­
sitz in Budapest, wo er 1909 geboren worden ist und 1934 in 
Ungarisch und Französisch promoviert hat. 1936 schrieb er ein 
Gedicht, das einer Vorahnung seines Todes gleichkam: 

GEH, SPAZIER NUR, TODGEWEIHTER! 

Geh, spazier nur, Todgeweihter! 
im Dickicht stecken Nachtwind drin 
und Katze; die Allee fällt um 
vor dir her: vor Entsetzen krumm 
und fahl weiß läuft die Straße hin. 
Verwirktes Herbst blatt, schrumpfe denn! 
schrumpf, angsteinjagend arge Welt! 
vom Himmel nieder zischelt Frost, 
wie auf erstarrten braunen Rost 
der Fluren Wildgansschatten fällt. 
O Dichter, leb jetzt ohne Wahn, 
wie droben, Wind und Schnee im Haar, 
das Bergvolk lebt, und sündlos rein, 
wie manch ein gutes Jesulein 
auf alten frommen Bildern war. 
Und hart, wie, wenn man auf ihn schießt, 
der wunde Wolf sein Blut vergießt. 

Schreiben mit dem Tod vor Augen 

Von den Nationalsozialisten verfolgt, hatte Miklós Radnóti die 
letzten Monate seines Lebens in Zwangsarbeitslagern ver­
bracht, hauptsächlich in Heidenau bei Bor (Jugoslawien). Als 
die Sowjettruppen immer näher gegen Westen rückten, räum­
ten die Nazis ihre Lager und zwangen die Insassen am 17. Sep­
tember 1944 zum Rückmarsch, der über Ungarn nach Deutsch­
land führen sollte. Das war der «Gewaltmarsch» (er gab später 
dem Auswahlband mit Gedichten Radnótis den Titel) - ein Ge-. 
waltmarsch, der Radnóti in den Tod führte, nicht in jenen sinn­
vollen und würdigen, den er sich ersehnt hatte. Aber er bestä­
tigte die Todesahnung, die dieser Dichter zwischen Arkadien 
und Hades seit jeher in sich getragen hatte. 
Kaum zwei Jahre später, im Sommer 1946, exhumierte die jüdi­
sche Gemeinde von Györ die Toten des Massengrabs. Auf dem 
Leichnam Radnótis fand sich das «Borer Notizheft» mit den 
seit der Ankunft im Zwangsarbeitslager geschriebenen letzten 
Gedichten. Manche Zeile war verwischt, von Erde, Schweiß 
und Blut, war aber dennoch leserlich: ein Vermächtnis. Bis in 
das Sterben hinein war der Lyriker seinem Wort treu geblieben. 
Sein letztes Gedicht - neun Tage vor seinem Tod1: 

RAZGLEDNICA 4 

Er, neben dem ich hingestürzt lag, war schon 
verrenkt, verspannt, wie Saiten springen. 
Genickschuß. - Also, - raunte ich mir zu, -
nur still, gleich sollst auch du's zu Ende bringen. 
Geduld bringt jetzt die Rose Tod hervor. -
iDer springt noch aufi, - scholPs über mich hin. 
Mir klebte Dreck vermischt mit Blut am Ohr. 

1 Das Gedicht (31.10.44) ist der letzte von vier zwischen August und Okto­
ber 1944 entstandenen kurzen Texten, die alle den (serbischen) Titel Raz­
glednica («Ansichtskarte») tragen. Der Satz «Der springt noch auf» steht 
in der ungarischen Originalfassung des Gedichtes auf deutsch. 

In Budapest und im weiteren Umkreis wird Miklos Radnóti 
nach seinem Tod zum Geheimzeichen: zum Geheimzeichen für 
eine «herzwilde Jugend». Im Gedicht «Paris» (14. August 
1943) schreibt er ekstatisch: «... Noch bin ich deiner, wunder­
bar / herzwilde Jugend, um nichts überdrüssig, / hallst mir ins 
Herz wie eh ...» Was bedeutet «herzwilde Jugend»? Dem Le­
ben unbändige Freude entgegentragen und gleichzeitig um die 
unnennbare Bedrohung wissen; Liebe und Freiheit immer wie­
der besingen und im selben Moment den Tod nahe fühlen. Öf­
ters spricht der junge Radnóti vom Schmerz des Erwachsen­
werdens, weil dieser Übergang das Ende näherrücken läßt: 
«... Unmerklich wie der Mensch hinüberschläft, so fällt er / 
hinüber aus der Jugend ins Mannsein, hat bereits / Vergangen­
heit und hat vor sich den Ernst ...» («Unmerklich», 15.11. 
1943). Die frühe Anwesenheit des Todeswissens gründet in den 
Umständen seiner Kindheitsbiografie: Bei seiner Geburt star­
ben die Mutter und der Zwillingsbrüder, den Vater verlor Rad­
nóti im Alter von zwölf Jahren. 

UND GNADENLOS (1933) 

Gestorben meine Mutter, mein Vater, mein Zwillingsbrüder, 
die Schwestern meiner Frau, die kleine, die große und ihr Mann. 
Viele sind gestorben und plötzlich, 
und wenn wir zu viel zu Abend gegessen, hören wir 
im Traum, wie ihnen noch schallend die Nägel 
und zischelnd die Haare wachsen im Grab. 
Sonst leben wir abgeklärt und mit leichtem Lächeln: 
im Zimmer geht mit leisem Rascheln des Rocks meine Frau herum 
und ordnet hellen Auges unsere Sachen. 
Sie weiß schon, daß die Hunde der Reichen bissig sind und 
daß der, der stirbt, endgültig verscharrt wird. 
So ist denn unser Leben furchtlos und einfach 
wie das Papier und die Milch auf unserem Tisch hier 
und gnadenlos auch 
wie der hinterhältige Blick des Messers daneben. 

«Den toten Dichter über die Grenze holen» 

Die Wellen des begeisterten Einverständnisses schlagen jedoch 
nicht über die Grenzen Ungarns hinaus. Ungarn bildet mit sei­
ner Sprache, die außerhalb der indoeuropäischen Sprachfami­
lie steht, eine Insel. Kontakte dringen da zumeist nicht über die 
Ufer weiter. Erst herausragende Ereignisse vermögen das Un­
terste zuoberst zu kehren. Der Aufstand von 1956 erschüttert 
die westeuropäische Öffentlichkeit. Markus Bieler, protestanti­
scher Pfarrer im Spiegel bei Bern, hat schon immer Hochach­
tung vor der Nation Petöfis empfunden, die nun in ihrem 
Drang nach Eigenbestimmung brutal behindert wird. Sein Mit­
gefühl, verbunden mit einer außerordentlichen Sprachneugier, 
bewegt ihn dazu, das Studium der ungarischen Sprache aufzu­
nehmen. Es gibt zu dieser Zeit keine ungarisch-deutsche Gram­
matik. Von einem ungarischen Studenten an der Universität 
Bern erhält Markus Bieler rudimentäre Unterweisung in den 
Anfängen eines Idioms, das kaum Gemeinsamkeiten mit west­
lichen Sprachen aufweist. Auf kleinen Zetteln trägt der zum 
Schüler gewordene Pfarrer die schwierigen Regeln der Verben­
konjugation ständig mit sich herum, um immer wieder einen 
Blick darauf zu werfen und sich die Gesetzmäßigkeiten besser 
einprägen zu können. Nach zwei Monaten greift er zum ersten 
ungarischen Buch und versucht sich in der Übersetzung. Kurz 
darauf fällt ihm eine ungarische Illustrierte in die Hand mit 
dem Bild Miklós Radnótis und einem seiner Gedichte. Es ist die 
späte Stunde für Radnótis Gedichte, denn nun lassen seine 
Worte Markus Bieler nicht mehr los. Er muß, er kann nicht an­
ders, als sich zu diesen Zeilen vorzutasten, ins Sprachhaus eines 
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Dichters zu schlüpfen, der ihm zum Freund, ja zum Bruder 
wird. Die Beschäftigung mit seinen Texten bedeutete für Mar­
kus Bieler neues Leben. Eingespannt in die beruflichen Proble­
me seines Amtes, hatte er lange genug aus starkem Pflichtge­
fühl heraus seine Neigung zu sprachlicher Betätigung unter­
drückt. Zudem belastete ihn die Auseinandersetzung mit seiner 
eigenen schweren Krankheit, die sich über Jahre hinzog und im 
Januar 1983 zum Tod führen sollte. So mochte er sich von 
Radnótis immer wieder besprochener Todesahnung mitgerissen 
fühlen. Gleichzeitig aber eröffnete sich ihm in der Hinterlas­
senschaft Radnótis «das unverstellte Menschsein», wie sich 
Markus Bieler in einem Gespräch mit der Autorin dieses Bei­
trags ausdrückte, und diese Offenbarung - denn es war für ihn 
tatsächlich eine Offenbarung! - berührte den Theologen mehr 
als zweckgebundene Fachliteratur. 
Seit 1979 liegt im Budapester Corvina-Verlag, einem renom­
mierten staatlichen Unternehmen, das sich u.a. auf die deut­
sche Übersetzung ungarischer Literatur spezialisiert, Markus 
Bielers Auswahlband von Gedichten Radnótis vor.2 Er trägt 
den Titel «Gewaltmarsch» und enthält Texte, die zwischen 
1930, dem Jahr von Radnótis erster lyrischer Veröffentlichung 
«Heidnischer Gruß», und dem Todesjahr 1944 entstanden 
sind. Zu dieser Publikation «Gewaltmarsch», die vom Überset­
zer in keiner Weise geplant, vielmehr von der noch lebenden 
Frau des Dichters, Fanni Radnóti, vorgeschlagen worden war, 
führte ein langer Weg. An seinen Rändern liefen die immer 
tieferen Auseinandersetzungen mit der kunstvoll geballten 
Sprache des Dichters, die Ironie und Pathos gleichermaßen als 
Ausdrucksmittel einsetzt. Es drängten die Probleme der Über­
tragung einer metrisch und rhythmisch streng geformten Lyrik, 
die traditionelle Formen von hoher Musikalität, wie etwa die 
Ekloge, bevorzugte. Das Resultat all dieser Bemühungen eines 
rastlosen Übersetzers erstaunt und läßt den deutschsprachigen 
2 M. Radnóti, Gewaltmarsch. Ausgewählte Gedichte. Nachdichtungen von 
Markus Bieler. Corvina Verlag, Budapest 1979; 2. Auflage - zusammen 
mit dem AS-Verlag Tübingen - 1984. Die Zitate im vorliegenden Artikel 
sind diesem Band entnommen, der übrigens mit einer ausführlichen, vom 
Übersetzer besorgten biografischen «Zeittafel» schließt (S. 117-125). - Be­
reits 1967 lag eine .Übersetzung Radnótis durch den DDR-Autor Franz 
Fühmann vor, der - des Ungarischen nicht mächtig - eine sog. Rohüberset­
zung herstellen ließ und diese danach in eine «literarische Form» brachte: 
Miklos Radnóti, Ansichtskarten. Nachdichtung und Nachwort von Franz 
Fühmann. Verlag Volk und Welt, Ostberlin 1967. 

Leser die Eigenart dieser Lyrik immerhin ahnen, auch wenn sie 
«wohl in keiner anderen Sprache ganz wiedergegeben werden 
kann, wie nahe sie dem Original auch kommen mag»3. 
Auf jeden Fall ist Markus Bieler das gelungen, was letztlich als 
Anliegen hinter seiner Übersetzungsarbeit stand: Er führte den 
Auftrag aus, «dem toten Dichter zu tun, was man dem teuren 
Freund täte: ihn über die Grenze holen, herüber in eine andere 
Muttersprache», wie es Markus Bieler in seinem Vorwort zum 
Auswahlband formulierte. Und der Anspruch, den Radnóti an 
sich stellte, ist auch zu seinem eigenen geworden: «Denn ich bin 
soviel wert, wie mein Gedicht es ist, / mein Verswort, und das 
stachelt mich, solange / von mir ein Knöchel bleibt, ein Bü­
schel Haar ...» («Zögernde Ode», 26.5. 1943). 
Die Art, wie Markus Bieler an seinen Text herangegangen ist, 
erscheint mustergültig. Nicht der mechanische Vollzug, son­
dern die lebendige Einfühlung und Anverwandlung waren ihm 
wichtig. Abseits des Literaturbetriebs, der publizistischen At­
traktivität, in absoluter Bescheidenheit begann Markus Bieler 
mit den Texten des toten Lyrikers zu leben. Seine hervorragen­
de Sprachbegabung (Markus Bieler hatte acht Sprachen stu­
diert, etliche davon wiederum wie die ungarische im Allein­
gang) mochte sein Tun erleichtern: Vor allem aber wirkte hier 
ein echtes Angerührtsein über die geografische Distanz hinweg, 
eine Teilnahme an fremdem Empfinden. So wird die Chance 
des Übersetzens für Markus Bieler zur Chance des Nachlebens, 
ja mehr noch: des Neulebens im Zeichen eigener realer Bedro­
hung. «Miklos Radnóti, ein Mensch so lauter, so ganz Nobles­
se bis in den Tod hinein!» Einmal im Gespräch ließ der be­
dachtsame Berner Pfarrer diese Charakterisierung fallen, die 
man, drei Jahre nach seinem eigenen Tod, auch auf ihn selbst 
anwenden darf. «Was jetzt aus dem wird, der von Herzens­
grund, / solang er lebt und spricht, auf Form hält und / von 
dem, was ist, spricht ..'.?» Radnóti hat sich diese Frage gestellt 
(«Ihr Kerker einst», 27.3. 1944), und Form war für ihn in die­
sem Moment Substanz, nicht bloße Hülle. Sein Leben, einge­
strömt in seine Gedichte, ist dem Leser über Grenzen hinweg in 
die Hand gegeben: bewegend dank einer empfundenen Über­
setzung. Beatrice Eichmann-Leutenegger, Muri bei Bern 

3 Dies merkt eine Kennerin ungarischer Lyrik an, die Publizistin Eva Hal­
dimann, deren Beitrag (Neue Zürcher Zeitung 21./22.6. 1980, S. 67) die 
Autorin dieses Artikels entscheidende Anregungen verdankt. 

POLITISCHES IN DER PREDIGT 
Der folgende Text wurde am 23. Oktober 1985 in Zürich als Referat 
bei einem Seminar der katholischen und evangelischen Radioprediger 
und -predigerinnen der deutschen Schweiz vorgetragen. (Red.) 

Zur Vorbereitung dieses Referats habe ich als erstes ein Dut­
zend der letzten Radiopredigten1 gelesen, natürlich unter dem 
Gesichtspunkt der mir aufgetragenen Thematik: «Politisches in 
der Verkündigung». Die Basis für das im folgenden Ausgeführ­
te ist etwas schmal. Aber hinzu kommt die - im Hinterkopf ge­
speicherte - Erfahrung der gut 1000 Sonntagspredigten, die ich 
seit Abschluß meines Theologiestudiums im Jahre 1964 zu hö­
ren Gelegenheit hatte. 
Meine Feststellung: Politisches kommt in normalen katholi­
schen Predigten (die evangelischen kenne ich kaum), von spo­
radischen Ausnahmen abgesehen, nicht vor - auch dort nicht, 
wo es vom gelesenen Bibeltext oder von der Thematik der Pre­
digt her eigentlich vorkommen müßte. Es wird vom Prediger, 
von der Predigerin wie unter einem geheimnisvollen Zwang ge-

1 Die jeweils am Sonntagvormittag über DRS 2 ausgestrahlten Radiopre­
digten sind auch gedruckt erhältlich (einzeln oder im Abonnement). Be­
zugsadressen: Kath. Radiopredigt, Kanisius-Verlag, Postfach 1052, 1701 
Fribourg, bzw. (für die evang. Predigten) Radio-Predigt, Seehaldenstr. 31, 
8800 Thalwil. 

mieden. Ich werde Beispiele bringen. Aber zunächst: Was ver­
stehe ich unter «politisch»? Unter politisch verstehe ich alles, 
was zum Staatswesen gehört, in dem ein Mensch lebt, und al­
les, was zu den Gruppen gehört, die diesen Staat bilden: der 
Fussballklub ebenso wie der TCS (Touring-Club der Schweiz), 
die politischen Parteien ebenso wie der Kirchgemeinderat, die 
Primarschule ebenso wie die Armee, der Wohnblock ebenso 
wie die Fabrik. Unter «Politik» verstehe ich das Gemeinschaft­
liche im Gegensatz zum Individuellen. Ich verstehe unter «poli­
tisch» also nicht «parteipolitisch», und etwaige Bedenken we­
gen einer Rückkehr zum Kulturkampf sind fehl am Platz. Es 
geht darum, daß wir - auch wenn wir keine Aristoteliker sind -
nicht darum herumkommen, den Menschen weithin als zôon 
politikón («politisches Wesen») zu definieren. Die erste Frage, 
die sich dann stellt, ist die: Warum fehlt dieser Aspekt in den 
Predigten (fast) ganz? Ich möchte die Hypothese aufstellen, 
daß ein ganz wichtiger Grund die Vernachlässigung, die Aus­
schaltung des Alten Testaments ist. Von den zwölf von mir ge­
lesenen Predigten befaßt sich eine einzige mit dem Alten Testa­
ment, und dies dürfte repräsentativ sein. 
Aber wenn nun jemand käme und sagte, das Alte Testament sei 
eine Sammlung von zum Teil ganz ansprechenden, zum Teil 
aber nationalistisch-chauvinistischen und zum Teil bigott-ob-

251 



skuren Texten und jedenfalls nicht Gottes Wort, dann würden 
diese Prediger und Predigerinnen, die es so souverän ignorie­
ren, auf bedächtig schweizerische Weise und ohne sich einseitig 
festzulegen, entgegen: So kann man das auch wieder nicht sa­
gen! Denn sie erinnern sich von ihren Studien her, daß es ein­
mal einen gewissen Markion gegeben hat, von dem im «Lexi­
kon für Theologie und Kirche» nachzulesen ist, er sei der «be­
deutendste Irrlehrer des 2. Jahrhunderts» n.Chr. gewesen; un­
ter «Lehre» steht zu lesen: 
«Ausgangspunkt ist ein gegen die angeblich judaisierte Großkirche 
gerichteter biblischer Antinomismus, ein überspitzter Paulinismus: 
Evangelium gegen Gesetz; erlösende Liebe gegen Strafgerechtigkeit; 
völlige Preisgabe des Alten Textaments und Entjudaisierung des Neuen 
Testaments ... Der Gott des Neuen Testaments ist ... der nur gütige 
Gott der Liebe, der in Christus offenkundig wird und in ihm Erlösung 
gibt.»2 

Verkappter Markionismus 
Es ist schwer, an der Feststellung vorbeizukommen, die land­
läufige katholische Verkündigungspraxis in der Schweiz sei de 
facto weitgehend markionitisch. Die offizielle Leseordnung 
sieht zwar alttestamentliche Texte vor, aber im Verhältnis zu 
den neutestamentlichen sind es wenige, ungefähr ein Drittel alt-
testamentliche zu zwei Dritteln neutestamentlichen, und dies, 
obwohl das Neue Testament umfangmäßig nur etwa ein Viertel 
der Gesamtbibel ausmacht. Die drei Viertel Altes Testament 
werden also auf ein Drittel des offiziellen liturgischen Lesestof­
fes reduziert. Aber die praktische Reduktion des Alten Testa­
ments ist mancherorts noch viel radikaler als die theoretische 
der Leseordnung. In manchen Gottesdiensten wird die alttesta­
mentliche Lesung einfach weggelassen, und wenn sie gelesen 
wird, dann wird kaum je darüber gepredigt. Der offizielle 
kirchliche Glaube, daß das Alte Testament ebenso inspiriert 
und Wort Gottes sei wie das Neue Testament, wird in keiner 
Weise ernstgenommen. Er ist vielerorts ein reines Lippenbe­
kenntnis ohne praktische Konsequenzen und ohne praktische 
Wirkung. 
Man kann nun einwenden, diese Rechnung sei zu simpel. Es 
gehe hier nicht um Quantität, sondern um überlieferte Inhalte. 
Es wird aber leicht zu zeigen sein, daß das Alte Testament nicht 
nur quantitativ, sondern auch qualitativ weitgehend verloren­
gegangen ist. Die Haltung, die man dem Alten Testament ge­
genüber einnimmt, ist die wirksamste und perfideste Art, 
Autorität zu untergraben: Man sagt «Ja» und tut «Nein»! 
Dabei ist, wie die Ablehnung und Verurteilung Markions zeigt, 
die Übernahme des Alten Testaments durch die Kirche nicht 
das Resultat einer unbesehenen Erbschaft. Man war sich zur 
Zeit Markions noch bewußt, daß die Bibel Jesu eigentlich das 
Alte Testament war. Wenn das Lukas-Evangelium Jesus als 
Exegeten auftreten läßt, läßt es Jesus Mose, die Propheten und 
die übrigen Schriften auslegen, d.h. das Alte Testament (vgl. 
Lk 24,27.44). Etwa 360mal wird es im Neuen Testament expli­
zit zitiert. Was Jesus und den neutestamentlichen Schriftstel­
lern im 1. und am Anfang des 2. Jahrhunderts n.Chr. trotz der 
großen Schwierigkeiten z.B. mit den alttestamentlichen Rein­
heitsvorschriften recht war, mußte der Kirche auch in der fol­
genden Zeit billig sein. 
Wenn man Studenten, Studentinnen oder Pfarrer z. B. in einem 
Predigtseminar darauf anspricht, dann sagen sie, sie hätten gar 
nichts gegen das Alte Testament. Sie wüßten einfach nichts da­
von: von zu Hause nichts, von der Schule nichts, von der Kir­
che nichts, einfach nichts, und die theologische Ausbildung 
hat da auch nicht viel geändert. Im Ausbildungsgang katholi­
scher Theologen steht ein winziger Bibelblock einem massiven 
Block Systematik gegenüber, auf den auch nach dem 2. Vatika­
nischen Konzil vor allem durch die Examensordnung ein mas­
siver Akzent gelegt wird. 
2 Hugo Rahner, Art. Markion, in: Lexikon für Theologie und Kirche Bd. 
7, Freiburg i.Br. 1962, Sp. 92f., hier 92. 

System statt Botschaft 
Der katholische Theologe wird so nicht zum Wort-Gottes- und 
Botschaft-Jesu-Verkünder ausgebildet, der in der Lage wäre, 
aus dem reichen Schatz der biblischen Überlieferung die je neu­
en Situationen in den Perspektiven und nach den Modellen des 
Gottes zu deuten, der unablässig in Schöpfung und Geschichte 
aktiv ist. Er wird vielmehr zum Systemverkünder und zum Sy­
stemfunktionär erzogen. Dabei lebt das kirchliche System in 
einem sorgfältig ausgewogenen Gleichgewicht mit anderen Sy­
stemen. 
Mit dem konkreten Leben hat dieses System wenig zu tun. Man 
kann es, stark verkürzt und deshalb karikierend, etwa so be­
schreiben: Die sogenannte «Service-Kirche» versucht, einige 
entscheidende Abschnitte im Leben mit etwas Würde und 
Glanz zu umgeben. Das ist gut. Sie liefert im Unterricht ein we­
nig eher vages moralisches Bewußtsein. Sie hilft bei der Frei­
zeitgestaltung, besonders der Jungen und der Alten, leistet Le­
benshilfe und preisgünstige, aber meist auch nicht sehr kompe­
tente Psychotherapie. Als einzige Humanwissenschaft wird in 
den zwölf untersuchten Predigten zweimal die Psychologie er­
wähnt. (Sie denken jetzt vielleicht: «Wir sind ja Seelsorger!» -
aber Seelsorge ist kein biblischer Begriff, eher «Menschensorge 
von der Christuserfahrung her».) Die «Service-Kirche» ver­
kündet in Predigt und Eucharistie ein eher blasses, hauptsäch­
lich auf das Individuelle und das Jenseitige ausgerichtetes Heil. 
Häufig wissen die Leute schon nach dem Gottesdienst nicht 
mehr, worüber der Prediger gesprochen hat. Er hat nicht über 
die Dinge gesprochen, die sie beschäftigen. Er hat z.B. ein 
Wunder Jesu paraphrasiert, an das zu glauben er selber Mühe 
hat und das er allegorisierend auf geistige Erlösung oder auf die 
Nächstenliebe deutet, so nach dem Schema: «Wir können keine 
Wunder wirken, aber die Nächstenliebe wirkt Wunder.» Das 
alles ist gut. Aber das Wort Gottes, das den Menschen in seinen 
konkreten geschichtlichen Nöten und Ratlosigkeiten richtet 
und tröstet, fehlt. ~ 
Der Systemcharakter wird u.a. auch durch die Uniformität der 
zentralistisch geleiteten Funktionäre unterstrichen. Während 
das Alte Testament eine Menge von «Funktionären» kennt, die 
zu autoritativem Sprechen ermächtigt sind, kennt die katholi­
sche Kirche nur den ordinierten, zölibatären Priester als legiti­
men Verkündiger. Laienkatechetinnen und -katecheten stehen 
in direkter Abhängigkeit von ihm. Im Alten Testament hinge­
gen kommen ganz verschiedene Arten von Zeugen zu Wort. 
Die drei wichtigsten Gruppen sind in Jeremia 18,18 und Eze­
chiel 7,26 aufgelistet: Priester, Propheten und Weise bzw. Älte­
ste. Die Priester haben durch ihre Tora für den rechtmäßigen 
Ablauf des Kultes der Gemeinde zu sorgen. Die Propheten set­
zen als Deuter der Zeichen der Zeit und des Anspruchs Gottes 
auf die Gesellschaft die Akzente völlig anders, als sie der geord­
nete Ablauf des Gottesdienstes erfordert (man lese nur z.B. Je­
saja 1,10-17), und die Weisen, für die das Glück und die Ver­
antwortung des Einzelnen im Vordergrund stehen, zeigen in 
der Regel wenig Interesse am ordnungsgemäß durchgeführten 
Kultbetrieb oder für die Erfordernisse einer solidarischen Ge­
sellschaft. Die Integration so verschiedener Anliegen in ein um­
fassendes System kann nur auf Kosten der Farbe und der Inten­
sität der Verkündigung geschehen. Obwohl die Bezeichnung 
«Priester» für eine Funktion innerhalb der neutestamentlichen 
Gemeinden bekanntlich nicht vorkommt, spielt der Priester 
heute die dominierende Rolle. Vom Inhalt der «priesterlichen» 
Verkündigung her gesehen ist diese allerdings in erster Linie am 
individualistischen Menschenbild der Weisheitstraditionen 
orientiert, deren Thema der Mensch in der Schöpfung ist. 
Praktisch inexistent ist die prophetische Tradition mit ihrem 
geschichtlich und sozial geprägten Menschen. 

«Alttestamentliche» Situation heutiger Verkündigung 
Der vom Alten Testament her zu erhebenden Forderung nach 
einer breiteren, vor allem stärker innerweltlichen Thematik und 
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einer Diversifikation der Verkündigerrollen wird entgegenge­
halten, der Sitz im Leben der alttestamentlichen Verkündigung 
sei ein Volk gewesen, derjenige unserer Verkündigung aber sei, 
wie der des Neuen Testaments, die Gemeinde der Gläubigen. 
Diese Charakterisierung trifft aber weder für das Alte Testa­
ment noch für die heutigen Gemeinden zu. 
Die alttestamentliche Wissenschaft beschäftigt schon seit Jahrzehnten 
die Frage, für wen die alttestamentlichen Gesetzessammlungen eigent­
lich gelten. Israel war während der entscheidenden Zeit seiner Existenz 
eine Monarchie. In den Gesetzessammlungen des Pentateuch kommt 
der König aber ein einziges Mal vor (Dtn 17,14-20), und zwar in einem 
rein restriktiven Sinn. Es handelt sich also nicht um Gesetzessammlun­
gen dieser Monarchie bzw. Monarchien, eher um die von Priestern re­
digierten Gesetzessammlungen einer Kultgemeinde (Modell: Volk am 
Sinai; Volk vor der Landnahme), die allerdings kultische (z.B. über 
reine und unreine Tiere), zivilrechtliche und ethische Normen enthält. 
Daß die prophetische Verkündigung sich primär an eine Jüngergruppe 
richtet, zeigen schon die Elija- und Elischageschichten. Das zeigt aber 
auch ein Satz bei Jesaja: «Verwahren will ich das Zeugnis, versiegeln in 
meinen Jüngern die Weisung» (Jes 8,16). Zwar gelten die propheti­
schen Botschaften dem Volk. Aber das Gefäß der Aufbewahrung ist 
ein Jüngerkreis. Die Weisheitsliteratur richtet sich - wie das, was die 
kirchliche Lebenshilfe bietet - weitestgehend an Individuen, weder an 
eine Gemeinde noch an ein Volk. Aber ebenso wenig wie der Sitz im 
Leben der alttestamentlichen Texte das Volk als politische Größe ist 
(sonst sähen die Königsdarstellungen in den Samuel- und Königsbü­
chern anders aus!), ebenso wenig ist der Sitz im Leben der heutigen 
Predigt eine Gemeinde im neutestamentlichen Sinn. Nur einige, aber 
m.E. sehr wichtige Differenzen seien kurz angetönt. Unsere Gemein­
den sind nicht vom Staat ignorierte, bestenfalls tolerierte, häufig aber 
verfolgte, rein privatrechtliche Vereine, sondern mit den kommunalen 
und anderen staatlichen Instanzen vielfältig liierte öffentlich-rechtliche 
Größen. Man denke nur an die Kirchensteuer- oder Feldpredigerpraxis 
oder an die Partizipation der Kirchen an den Monopolmedien. 

Vom soziologischen Aspekt her stehen unsere Volkskirchen mit 
dem breiten Spektrum von Rücksichtnahme auf alle möglichen 
weltlichen Autoritäten der alttestamentlichen Kultgemeinde 
wohl näher als den Gruppen um Jesus oder auch den neutesta­
mentlichen Vereinen der dritten und vierten Generation. Eben­
so fundamental verschieden ist die, wenn ich so sagen darf, 
heilsgeschichtliche Charakteristik. Die neutestamentlichen 
Aussagen stehen auf weite Strecken noch unter dem Eindruck 
der Naherwartung. Das eschatologische Hereinbrechen des 
Reiches Gottes steht, wenn auch nicht für morgen, so doch 
kurzfristig bevor, und die innerweltlichen Dinge werden von 
daher relativ bedeutungslos. Unsere Gemeinden sind doch kei­
ne eschatologische «Sammlung von Auserwählten und Heili­
gen», sondern, ähnlich wie die alttestamentliche Kultgemeinde, 
ein Volk unterwegs, dessen Mitglieder nicht durch Berufung 
und Erwählung, sondern hauptsächlich aufgrund von Geburt 
rekrutiert werden. 
Von dieser soziologisch-heilsgeschichtlichen Situation versteht 
es sich, daß manche Predigten in nichts anderem als einer Ent­
schärfung der neutestamentlichen Botschaft bestehen, beson­
ders etwa von Texten, in denen der Reichtum und die Reichen 
bedroht, die Gewaltlosigkeit verherrlicht und das Martyrium 
als unausweichlich geschildert werden. Mit der Naherwartung 
war eine fast unheimlich intensive Präsenz des Auferstandenen 
verbunden, während für uns Christen von 1985 die Wieder­
kunft des Herrn eine ausgesprochen ferne Wirklichkeit ist. 
Die unreflektierte Verwischung der Unterschiede zwischen der 
Situation der neutestamentlichen und den Bedingungen unserer 
Verkündigung hat unsere Verkündigung ein gutes Stück an Vi­
talität gekostet, ja, zu einer richtigen Schizophrenie geführt. 
Auf der einen Seite steht ein rein mentales, weitgehend nur be­
hauptetes, fiktives, «gnostisches» Christentum, auf der ande­
ren Seite eine Praxis, die alttestamentlich ist. So habe ich das in 
meinem Buch «Die Bibel mischt sich ein»3 behauptet und zu 
begründen versucht. Der Alttestamentier Norbert Lohfink 
3 O. Keel, Die Bibel mischt sich ein. Predigten und «Worte zum Sonntag». 
Benziger, Zürich 1984, S. 12-14 (vgl. die Besprechung von P. Casetti, in: 
Orientierung 1985, Nr. 15/16, S. 175f.). 

(Frankfurt a. M.) hat mir daraufhin in einem Brief geschrieben: 
«Besonders interessant finde ich Deine Theorie, daß der nor­
male (Predigt-)Hörer bei uns (bestenfalls) nach alttestamentli­
chen Modellen lebt. Wenn nur mal ein Homilet sie aufgriffe. 
Ich halte sie zwar für falsch. Denn ich meine, daß wir heutzuta­
ge meistens bestenfalls nach altorientalischen, noch vor-altte-
stamentlichen Modellen leben. Auch Alttestamentliches kann 
kaum auf Einverständnis hoffen und müßte wie eine aufsehen­
erregende Neuigkeit verkündet werden.» 

Überforderung durch einen alttestamentlichen Text 

Ich kann mich diesem Urteil nach weiteren Überlegungen und 
Erfahrungen anschließen. Ich habe ja in meinem Buch schon 
gesagt: «bestenfalls nach alttestamentlichen Modellen». Daß 
man, wie Lohfink sagt, auch bei Alttestamentliche!!! - beson­
ders wenn es aus der prophetischen Tradition stammt - kaum 
mit Einverständnis rechnen kann, habe ich mit meinem zweit­
letzten «Wort zum Sonntag» vom 22. Sept. 1984 erfahren. Ich 
habe da im Umfeld des Bruder-Klausen-Festes (25. Sept.) ein 
Wort aus Jesaja (31,1) zitiert: 
«Weh denen, die auf Kriegsrosse ihre Hoffnung setzen 
und auf die Menge der Kampfwagen vertrauen, 
aber auf den Heiligen Israels nicht achten 
und nach dem Herrn nichts fragen.» 

Ich habe dann bemerkt, daß Jesaja kein Pazifist gewesen sei. 
Aber Waffen und Krieg seien für ihn ein letztes verzweifeltes 
Mittel gewesen und kein Renommierobjekt für Truppenkom­
mandanten, die die mörderischen Waffen in Défilées4 prozes­
sionsartig an sich vorbeiziehen lassen, und ich habe darauf hin­
gewiesen, daß man die Rolle, die die Schweizer Armee und ihre 
Waffen im Zweiten Weltkrieg gespielt hatten, meistens gewal­
tig überschätze und daß man besser daran täte, sich des Schut­
zes Gottes zu vergewissern, indem man sich energischer um 
Recht und Gerechtigkeit, gerade im internationalen Zusam­
menleben, bemühe, als einseitig auf den fragwürdigen Schutz 
von Waffen zu vertrauen. 
Es war in diesem Wort nicht einmal ansatzweise von radikalen 
neutestamentlichen Positionen die Rede, von Feindversöhnung 
und Feindesliebe. Trotzdem war das Einverständnis gering. Es 
gab zwar wie immer auch viele positive Zuschriften. Aber die 
Mehrheit war ablehnend. 
Repräsentativ für diese Stimmen war ein Leserbrief eines Dr. M. D. im 
«Aargauer Tagblatt» "vom 19. Okt. 1984. Daß die Schweizer Armee 
während des Zweiten Weltkriegs nicht die entscheidende Rolle gespielt 
hat, hat sich inzwischen herumgesprochen. Herr D. kann es nicht 
rundweg bestreiten. Einen gewissen möglichen Wahrheitsgehalt muß 
er für diese These reservieren. Aber - so schreibt er - «selbst wenn dem 
teilweise so wäre, ist es heutzutage dumm, unverantwortlich und äu­
ßerst kurzsichtig, solches in eine Welt hineinzureden, die von Gewalt 
und Terror nur so strotzt und in der es eine expansive Macht gibt, die 
mit allen Mitteln der Gewalt, vor allem auch mittels militärischer Ge­
walt im Hintergründe, aber auch mit Hinterlist und Lüge sich unabläs­
sig auszubreiten sich anschickt. Nicht die ewig beteuerte Friedensbe­
reitschaft gegenüber den stets aggressiven und hungrigen Wölfen der 
roten Diktaturen wird uns überleben lassen; einzig der Wille, ihnen mit 
allen Mitteln und einig entgegenzutreten, kann es schaffen. Der 
Mensch ist nun einmal ein aggressives Wesen, und er ist nicht so, wie 
ihn die utopischen Pazifisten und gewisse Kirchenmänner gerne haben 
möchten». Wir haben hier ein schönes Beispiel dafür, wie ähnlich man 
einem Gegner werden kann, wenn man auf ihn fixiert ist. Herr D. ver­
läßt den Boden einer allgemein verbindlichen Moral und Gerechtigkeit. 
Einigkeit um jeden Preis ist unerläßlich. Das Tor zum Totalitarismus 
wird weit geöffnet. Der Gegner als Drache oder Raubtier wird zum ge­
nerellen Menschenbild: Homo homini lupus! Damit distanziert sich 
Herr D. entschlossen von alttestamentlichen prophetischen Vorstellun­
gen, die jederzeit bereit sind, im grimmigsten Gegner das Werkzeug 
Gottes zu sehen, vom Neuen Testament mit seiner Feindesliebe und 
dem von ihm geförderten «homo homini ovis» («Der Mensch sei/ist 
dem Menschen ein Mutterschaf», vgl. Mt 10,16) nicht zu reden. Das ist 
Herrn D. - im Gegensatz zu vielen anderen Verfassern ähnlicher Brie-

4 Défilée: schweiz, für «parademäßiger Vorbeimarsch» (Anm. d.Red.). 
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